
Frauen in der Nachkriegszeit bis 1949 
(1. Teil) 

1/011 A1111egret Bra1111 

Be trachtet man Geschichte geschlechtsspezifisch, siehe man 
vieles differenzierter und detaill ierter. Die Lebenswelten von 
Frauen und Männern sind unterschiedlich. In den Kriegs­
und N achkriegsjahren waren d ie Lebenswelten zudem auch 
räumlich getrennt: Die M änner waren im Krieg oder in der 
Gefangenschaft und die Frauen waren zu Hause und versorg­
ten Haus und Hof. Oder sie waren seit H erbst l 944 au f der 
Flucht. Oft haben sie alleine die Verantwortung für die Kinder 
und die alten Menschen getragen. Frauen erledigten in dieser 
Zeit nicht nur ihre eigene Arbeit, sondern auch die der Männer 
unter erschwerten .Bedingungen. 

Q11elle11 

Die zwei wichtigsten Quellen, auf die sich dieser .Beitrag sti.itzt, 
sind zum einen Zeitzeugenberichte und zum anderen Sende­
manuskripte des Bayerischen Rundfunks. Die Zeitzeugenbe­
richce stammen vorwiegend aus Sulzemoos. Zusätzlich ver­
wendete ich auch Zeitzeugenberich te aus anderen Gemeinden 
des Landkreises Dachau. Diese wurden von den Teilnehmern 
und Teilnehmerinnen der Geschichcswerkstatt im Landkreis 
Dachau erarbeitet. Um den Nachkr iegsalltag der Frauen im 
Landkreis Dachau in einen größeren Kontext zu stellen, ziehe 
ich auch Sendemanuskripte des »Frauenfunks<< des Bayerischen 
R.undfunks heran , i.iber die ich im R ahmen meiner Disserta­
tion geforscht habe.1 

»Fm11e1if1111k<, 

Der •> Frauenfunk« existierte von 1945 bis 1968. Dann kam 
ein M ann in die Abteilung und der »Frauenfunk<< wurde in 
»Familienfunk<< umbenannt. Die R edakteurinnen waren am 
Puls der Zeit. Sie beobachteten, kommentierten und versuch­
ten, ihren Hörerinnen in dieser schwierigen Zeit mit Koch­
tipps, Eherat chlägen und E rklärung der Lebensmittelkarten zu 
helfen. Zudem setzten sie sich dafür ein, die H örerinne n für 
gesellschafcspolicisches Engagement zu gewinnen. Nebenbei 
kamen auch die Unterhalwngssendungen nicht zu kmz, d ie 
so beliebe waren, dass auch Männer am R.adioapparat hingen 
und dankbare Briefe an die R edaktion schrieben . Die R edak­
teurinnen waren keine außenscehenden Beobachterinnen, son­
dern standen selbst mieten im Geschehen. Sie hatten genauso 
wie die anderen Frauen H unger und mussten für ihre IZinder 
sorgen, weil deren Ehemänner in Kriegsgefangenschaft oder 
arbeitsunfähig waren. 
Der »Frauenfunk« war sehr beliebe und w urde in Bayern 
viel gehöre. In der Nachkrieg zeit gab e wenig Papier, aber 
er taunlich viele hatten ein R.undfi.mkgeräc. Die R.edakceurin­
nen richteten sich in ihren Sendungen an die Frauen in der 
Stadt und auf dem Land. Es gab sogar eine Sendereihe mir dem 
Titel »Fi.ir die Landfrau«. 

Kriegse11de 1111d der Nfllt der Fm11e11 

Das unmittelbare Kriegsende war für al.le gefährlich, für Frauen 
jedoch noch viel mehr, weil ie immer der Gefahr von sexuel­
len Übergriffen ausgesetzt waren. Gefährlich war das Kriegs­
ende vor allem deshalb, weil sich in etlichen Dörfern die SS 
auf dem Rückzug befand und sinnlosen Widerstand anordnete, 
obwohl die Amerikaner bereits im Anmarsch waren. So wur­
den vielerorts an den Ortseingängen Panzersperren errichtet: 
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Auch in Sulzemoos hatte die SS Panzersperren aufbauen las­
sen, bevor sie in R ichtung Dachau abzog. Es waren vor alle m 
Frauen, d ie die Panzersperren w ieder wegräumten, mit H ilfe 
einiger Männer.2 Das war auch in anderen Dörfern der Fall w ie 
zum Beispiel in Schwabhausen.3 Diese weni gen Frauen ris­
kierten damit ihr Leben. Die M ehrheit hingegen verhielt sich 
abwartend. Pfarrer Paul Müller in Sulzemoos schien den unsin­
nigen Aufbau von Panzersperren, womi t j a der Beschuss des 
D orfes herausgefordert wurde, sogar zu befürworten. Er kriti­
sierte lediglich, dass eine der Panzersperren nur zwei M eter von 
der Pfarrhauski.i che entfernt gebaut w urde. In einem Beric ht 
schrieb er: »M an hätte sie auch weiter weg bauen können, um 
den Pfarrhof nicht zu gefahrden.«4 

Ebenso riskant waren auch weiße Fahnen. Einige mutige Men­
schen hängten ein weißes Betttuch aus dem Fenster. Wie in 
vielen Orten, so hing auch in Sulzemoos ein weißes Tuch vom 
Kirchturm, das die Friedensbereitschaft des ganzen D o rfessig­
nalisierte. Pfarrer Paul Mi.iller schrieb: »Am Kirchturm war die 
weiße Flagge gehisst worden, der P farrer war darüber weder 
befragt noch verständigt worden.«5 Diese Eigenmächtigkeit 
gefiel dem Pfarrer offensichtlich ganz und gar nicht. Weite re 
R.echerchen zeigten, dass es eine junge Frau war, die kurz­
encschlossen dieses Tuch vom Kirchturm hängte. 

]1111ge Fm11e11 1111d a,11erika11isc/1e Soldate11 

D ie Menschen erwarteten die Ankunft der Amerikaner mi t 
gemischten Gefühlen. Sie wussten n icht, was sie erwartete.Vor 
allem um die jungen M ädchen hatte man Angst.Anna Schind­
ler aus Sulzemoos erzählte. dass sie und ihre Freundin im Keller 
von Bekannten versteckt wurden, als die Amerikaner kame n: 
»D ie ham a Falltür ghabt in Keller nunter. Und da hams uns 
zwoa nunter. M ei, mir warn junge Madl damals. Und de ham a 
Couch drüber gstellt, dass ned so aufgfoin is. [ ... J Gschlafn ham 
ma keine Minutn! Und in der Nacht hots gschossn. Und dann 
hat d' Marie gsagt: >Jetzt hams unsere Eltern daschossn.< Mir 
hom uns gar nimmer nauf traut in der Fri.i h.«6 D er Sch uss, den 
Anna und Marie gehört hatten, war ein Warnschuss der Ame­
r ikaner, weil Annas Vater die Tür nicht schnell genug geöffi1et 
hatte, als die Amerikaner an d ie Ti.ir klopften. 
D ie jungen M ädchen mussten sich gegen Z udringlichkeiten 
der Amerikaner wehren. 
Anna Schindler erzähl te: »Und da hab i h inten H olz ho ln 
m iassn und da is mi r der JAmerikanerJ nach. Hot immer 
gsagr: >Come on, come on.«<7 D abei machte er mit dem Fin­
ger lockende Bewegungen. Anna Schindler rannte ins Haus 
und war erleichtere, dass er ihr nich t hinterher lief. Sie habe 
immer Angst vor den Amerikanern gehabt. Ein andermal , als 
sie ins Haus kamen, sei sie zur Hintertür hinaus und zu den 
Nachbarn gerannt. 
Während Anna Schindler den Kontakt zu den Ameri kanern 
mied, gab es auch andere Frauen, die den Kontakt suchten, wie 
Anna Schindler berichtete: »Mir ham a Flakhelfe rin do ghabt. 
Die is scho am ersten Tag naus auf d ' Auto bahn. Die hat dann 
Scho klad und andere Sachen ( ... ) also( ... ), was die o is obrac hc 
hoc! 1 hab Angst ghabt, die ned.«8 

Vereinzelt kam es wohl auch zu Vergewaltigungen. Pfarrer 
Brugger aus Odelzhausen beschrieb in seiner Pfarrchronik 
den Einmarsch der Amer ikaner am 29. April 1945 wie folgt: 
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>>Zu allem U nglück waren am Abend vorher die Weinlager der 
SS im hiesigen Schloss geöffi1et und der Inhalt unter die Leute 
verteilt worden, so daß sich in vielen Häusern viel Wein und 
Schnaps und auch Champagner befand, worauf die Amerika­
ner ohnehin so scharf sind. Da gab es w üste Saufgelage und 
dann sehr gefahrliche Situationen, indem in manchen Häusern 
Frauen und Mädchen belästigt und bedroht und in ein paar 
Fällen auch vergewaltigt wurden, aber vielfach ware n unsere 
Frauen und Mädchen selber schuld, die mit den Soldaten zech­
ten und sich allzu herzlich unterhielten.«9 

Mit dieser frauenverachtenden Beurteilung stand der Pfarrer 
nicht alleine. Frauen, die sich mit Amerikanern einließen, gal­
ten als »Amj- Fl icscherl«. In den Großstädten, wo es kaum etwas 
zu essen gab, hatten manche Frauen ein Verhältnis mit Ameri ­
kanern , weil sie von ihnen dadurch Lebensmittel be kamen _lO 
Mit dieser >> Hungerprostitution« ernährten einige verzweifelte 
Frauen ihre ganze Familie. 
Für die Frauen waren die amerikanischen Soldaten sehr attraktiv. 
In der Nachkriegszeit mussten sich viele Frauen darauf einstel­
len, ledjg zu bleiben, weil die Männer fehlten. Und diejenigen, 
die aus dem Krieg zurückkehrten, waren oft krank, geschwächt, 
verbittert oder autoritär. Die amerikanischen Soldate n hinge­
gen waren gesund, stark und großzügig. Es waren d ie Sieger 
und so traten sie auch auf. Viele Amerikaner - etliche waren 
verheiratet - litten unter der Trennung von ihrer Familie und 
suchten den Ko ntakt zu deutschen jungen Frauen. ß ei ihnen 
fanden sie Nähe und Fürsorge. Die Beziehungen zwischen den 
amer ikanischen Soldaten und den deutschen Frauen encstand 
auch durch den R eiz des Fremden. Zudem behandelten die 
Amerikaner die Frauen häufig aufmerksamer und respektvo ller, 
als sie es von den deucschen Männern gewohnt waren. Auch 
im Landkreis Dachau gab es Frauen, die eine Liebesb eziehung 
zu einem amerikanischen Soldaten hatten. 1946 kam in Alto­
münster das erste Besatzungsbaby zur Welc.11 

In Sulzemoos brannte eine junge Frau mjt einem Amerikaner 
durch.Während ihre Mutter auf dem Feld auf sie wartete, legte 
sie zu Hause eine Nachricht auf den Küchentisch und ver­
schwand mit ihrem Freund in die USA.12 Sie heiratete ihn dort, 
kehrte aber zwei Jahre später zurück, weil dje Ehe gescheitert 
war. D ennoch pAegte sie weiter einen guten Kontakt zu den 
amerikanischen Soldaten, was den Sulzemoosern zugute kam. 
Die Amerikaner legten fü r die Sportler einen Fußballplatz 
an und auch die R asenmäher für den Fußball platz hatten die 
Sulzemooser den guten Beziehungen der j ungen Frau zu den 
Amerikanern zu verdanken. 
Die Beziehungen der amerikanischen Soldaten zu den deut­
schen Frauen gestalteten sich sehr unterschiedlich. Für manche 
war es nur eine Alti re. Einige nahmen ihre deutsche Freundin 
mit in die USA und für andere war die Beziehung ein Ersatz 
für ihre fehlende Familienbeziehung. 
In Sulzemoos quartierte ein amerikani eher Soldat seine 
Freundin aus München im GasthofBaumgartner ein .13 Unge­
fähr ein Jahr lang bewohnte sie dort ein Z immer, zusammen 
mit dem Amerikaner und ihrem Hund. D er Amerikaner ver­
wöhnte seine Freundin mit Geschenken, wie die Gastwircs­
tochter erzählte: »Mei, was die Sach kriagt hoc: Schuah und 
Hüte und Zeig [Zeug] hat de drom ghabt.«14 W ährend der 
Soldat unterwegs war, ging sie mit ihrem Hund paziere n, 
mit Stöckelschuhen. »Schöne Klapper! hots ghabt«, er innerte 
sich dje Gastwirtstochter. Aber auch an die Wir csleute hat er 
gedacht: »Und der hoc o iwei guads ß ier bracht, der Amerika­
ner.«15 Es war Starkbier, das allerdings nur an die Stammgäste 
ausgeschenkt wurde. 
Nach einem Jahr g ing der amerikanische Soldat in die USA 
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zurück. Er ve rsprach ihr, sie nachzuholen. Dieses Versprechen 
löste er j edoch nicht ein, denn er hatte bereics eine Familie. 
Oft wurden Frauen von den Amerikanern großzügig nu t 
Geschenken bedacht. Die Gastwirtstochter erzählte, dass ihre 
Schwester und die Magd, die in der Gaststube bedjencen , feine 
Strumpfliosen und Spitzenwäsche von den Amerikanern beka­
men. D iese stammten aus dem H aus des Getränkefabrikanten 
Simon Gasteiger. Dort hatte eine Münchner Firma während 
des Krieges Waren gelagert. Wer dieses Lager geplündert hatte, 
ob es die Amerikaner oder Polen waren, wie behauptet wurde, 
weiß man nicht. 

Fm11e11 ersetze11 die Mä1111er 

Als die Männer im Krieg waren, mussten die Frauen sie erset­
zen. So zum Beispiel in der Landwirtschaft. Eine junge Frau aus 
Wiedenzhausen, Magdalena Niedermair, arbeitete mit ihrem 
Vater, ihren Schwestern und ihren ledigen Tanten auf de m 
Hof. Ihre Mutter war bereit gestorben und ihre beiden Brüder 
kamen nicht mehr vom Krieg nach Hause. Einer war gefa llen, 
der andere vermisse. Während d ie jungen Mädchen zum Tan­
zen gingen, war ihr dies nicht erlaube. Zum einen gab es sehr 
viel Arbeit und zum anderen meinten die Tanten, dass sie doch 
nicht feiern könne, so lange ihr Bruder in Gefan genschaft war. 
Sie erzählte: »> Ihr bleibts dahoam<, hocs ghoaßen. 1-. -1 1 woaß 
no amoi , do wollt i aa so gern zum Huberwirt nauf zum Tan­
zen. D o bin i a ganga. Aber do hoc mei Tante sooo gschimpft. 
N o bin ins Bett ganga und hob bleckt.«16 

Frauen haben Männer nicht nur in der Landwircschaft ersetzt, 
sondern auch in anderen Bereichen. 1 n Firmen hat manche 
Sekretärin ihren C hef vertreten und verantwortungsvolle Auf­
gaben bewältigt, natürlich ohne eine Bezahlung, aber unter 
den erschwerten Bedingungen der Kriegszeic.17 Als die M änner 
aus dem Krieg kamen, wurden sie wieder an ihren Schreibtisch 
ins Vorzimmer zurückgesetzt. 
In vielen Gemeinden des Landkreises Dachau e rsetzte n die 
Frauen die Männer in der Feuerwehr. Sie w urden von den 
zuständigen Kommandanten ausgebildet. Die Frauen haben 
ihre Zeit bei der Feuerwehr in schöner Erinnerung, wie viele 
Interviews zeigen. Aber sie waren nur al Li.ickenfüUer vorge­
sehen, und mussten ihren Platz wieder räumen, als die Män­
ner zurückkamen. Erst viele Jahrzehnte später w urden Frauen 
w ieder zur Feuerwehr zugelassen . 
Die Begründung, um Frauen von verschiedenen Berufen fern­
zuhalten, war, dass diese Art der Arbeit zu schwer fü r sie sei, 
ein Argument, das während den Kriegszeiten keine B ede u­
tung hatte. Auch nach dem Krieg galt dieses Argument nicht, 
solange man die Frauen brauchte, so zum Beispiel be i den 
Aufräumarbeiten der Trümmer. Die »Trümmerfrauen« gab es 
zwar vor allem in Berlin, aber auch in München klopften die 
Frauen Steine. Franz Thal er aus R öhrmoos berichtet von sei­
nem Elternhaus: » 1947 w urde mit dem Dau des Wohnhause 
angefangen. 1-. -1 Vor der W ährungsreform am 20. Juni J 948 
waren neue Steine kaum zu bekommen und nach der W äh­
rung war die Deucsche Mark so knapp, dass das Geld kaum 
zum Leben reichte. 1 n M ünchen im Bomben chutt gab es aber 
Steine genug. Wochenlang fuhr unsere Mutter, w ie mehrere 
andere auch, täglich mit dem Zug nach München und arbeitete 
mi t Pickel, Hammer und Meißel Steine aus dem Schu tt heraus. 
Diese mussten natürlich noch am selben Tag abtransportiert 
werden, sonst wären sie über Nacht weg gewcsen.«18 

Frauen arbeiteten in vielen Bereichen körperlich sehr hart. 
N icht nur in der Landwirtschaft oder auf den Trümmern , son­
dern auch im Moos. In Feldgeding stachen Frauen Torf.19 Dies 
war selbst für Männer Schwerstarbeit. 
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Im Krieg und nach dem Krieg fehlten auch die Lehrer. Des­
halb mussten Frauen dort ebenfall die Männer ersetzen. Die 
Lehrerin Katharina Kain wurde an die Schule nach Mittern­
dorf geschickt.20 Das Einzugsgebiet war groß und sie war die 
einzige Lehrerin an der Schule. Deshalb musste sie 130 Kinder 
unterrichten. Die Größeren und Kleineren wechselten sich 
jeden Tag ab, sodass jeder nur jeden zweiten Tag Unterricht 
hatte. Und einmal wöchentlich unterrichtete Katharina Kain 
an der landwircschaftlichen Berufsschule. 
Frauen mussten die ganze Verantwortung der Familie oftmals 
alleine tragen, ob sie nun zu Hause waren oder auf der Flucht. 
Sie kümmerten sich um ihre Kinder, ihre Eltern und Schwie­
gereltern. Es war eine sehr unsichere Zeit. In diesen Jahren 
hatten die Frauen nicht nur eine große Arbeitsbelastung zu 
tragen, sondern mussten auch alle Entscheidungen alleine tref­
fen. Sie hatten dabei nicht nur für ihr eigenes Leben zu orgen, 
wie die Männer im Krieg, sondern auch für das ihrer Familie. 
Die es Ausmaß an Bela tung wird in der Geschichcsschreibung 
oft nur am Rande erwähnt. 
1 n den ersten Jahren der Nachkriegszeit waren die Frauen 
damit beschäftigt, den Alltag zu organisieren. Sie mussten 
Lebensmittel beschaffen. Das war auf dem Land einfacher als 
in der Stadt. In München wurde jedes Fleckchen Erde in Parks 
und an den Straßenrändern bepflanzt. Mancher Balkon wurde 
zu einem Hasenstall. 
Es waren meisten die Frauen, die zum Hamstern gingen. Und 
es waren Frauen, die etwas abgaben. Zeitzeugen aus dem Land­
kreis Dachau erzählen, dass ihre Mutter den Hamsterern Mehl 
oder ein Ei schenkten.Tau chgeschäfte waren eher selten, weil 
die Hamsterer wenig zum Tauschen besaßen. 
Für die Städter war e ein Glück, wenn sie Verwandcschaft auf 
dem Land hatten. Eine Frau aus Ampermoching erzählte: »Ja, 
mei Schwager hot a Landwircschaft ghabt, der hoc an ganzen 
großen Wagen voll Kartoffeln amol nei do [nach München l und 
die hoc er aufgeteilt in der Verwandtschaft, weil die warn rar. Mei 
Schwester hoc später amoi gsagc: > Wenn mia die Ampermochin­
ger l( artoffeln net ghabt hätten, dann wärn ma verhungert. <«21 

In den Städten waren die Lebensmittel rationiert und deshalb 
ehr knapp. Viele starben an Unterernährung. Der »Frauen­

funk<< versuchte in seinen Sendungen, die Frauen bei ihrer 
Aufgabe der Familienernährung w unterstützen. Doch auch 
für die Redakteurinnen war es schwierig, bei diesem Mangel 
an Lebensmitteln, R.atschläge zu geben. In einer Sendung von 
1948 heißt es: ,,Was kochcn's heut? - Wissen's nix? Wird auch 
alle Tag' chwerer - denken 's nur net, mir am Radio hättens 
leichter, wir studieren genauso 'rum wie Sie, liebe Hörerinnen 
und zum Kochen ist mir heut auch nix G'schei ts eingefallen bei 
unserer gesetzlich zugelassenen leeren Speisekammer.«22 

Bei den R ezepten ging es nicht darum, irgendetwas Wohl­
schmeckendes auf den Tisch zu bekommen, sondern etwas 
aus dem zu machen. das man zur Verfügung hatte. Man kochte 
zum Beispiel Brennnessel statt Spinat oder machte aus Tan­
nennadeln Tee, weil ie Vitamin C enthalten. Wie schwierig es 
war, Rezepte zu finden, zeigt ein Radiobeitrag von 1947: »Wir 
wollen die Situation auch nicht beschönigen nach Art jener 
wohlgenährten Herren, die uns einst erzählten, Butter ei gar 
nicht so gesund, Kanonen seien viel gesünder. Wir wollen auch 
nicht so tun , als machte es uns einen Heidenspaß, unser Haus­
frauengenie an Kartoffelschalen - und R.östmehlgerichten zu 
erproben. Die Sparrezepte sind scheußlich. So scheußlich wie 
unsere jetzige Ernährungslage. Sie sollen diese R ezepte ja auch 
gar nicht auffassen als eine wohlwollende Empfehlung, sondern 
als einen Versuch, zu raten und zu helfen, soweit da noch zu 
raten und zu helfen isc.«2.1 
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Die Versorgung der Familie erforderte von den Frauen eine 
große Selbstdisziplin. Sie mussten ihren eigenen Hunger 
beherrschen. Oftmals verzichteten sie sogar auf ihren Anteil 
und verteilten ihn unter den Kindern . Männer hatten oft Pro­
bleme, rnit ihrem Hunger umzugehen. Etliche Berichte zei­
gen, dass manche die ganze Ration der Familie wegaßen. Eine 
Zeitzeugin erzählte: »Streit gab es dauernd, weil das Essen nie 
reichte. Brot, Zucker, Kartoffeln und was wir sonst noch so 
hatten, hab ich im Küchenschrank eingesperrt. Den Schlüssel 
hatte ich immer bei mir. Und eines Tages hat mein Vater, weil er 
es vor Hunger nicht ausgehalten hat, den Schrank von hinten 
aufgebrochen und alles auf einmal gegessen. Als wir anderen 
das gemerkt haben, da war was los. Schließlich hatten wir alle 
Hunger, und jetzt hatte gar keiner mehr etwas.<<24 

Fra11e11 1111d E11t11azif,z ieru11g 

Frauen waren jedoch nicht nur Opfer des Kr ieges, sie waren 
auch Beteiligte. Wenn auch der Nationalsozialismus eine 
»Männerherr chaft<, war, so gab es doch viele Frauen, die diese 
Ideologie unterstützten.25 In der Nachkrieg zeit mussten sich 
deshalb auch etliche Frauen dem Entnazifizierungsverfahren 
stellen. Insgesamt waren es 303 Frauen aus der Stadt und dem 
Landkreis Dachau.26 Die meisten der betroffenen Frauen (63,9 
Prozent) wohnten in der Stadt Dachau.27 Das lag auch daran, 
das die katholisch-konservativ geprägte Landbevölkerung 
gegenüber den nationalsozialistischen Organisationen eher 
zurückhaltend war. 
Die älteste Dachauerin im Entnazifizierungsverfahren war eine 
79-jährige Frau, die von Anfang an bei der NS-Frauenschaft 
(NSF) war.2H Die jüngsten Frauen waren zwei 21-jährige Volks­
schullehrerinnen, die Mitglied der NSDAP waren und eine 
leitende Funktion beim BDM (Bund Deutscher Mädel) hat­
ren.29 Etliche Frauen waren auch bei der NS-VolkswohJfahrr. 
Die Frauen gaben als Erklärung an, dass sie die Arbeit aus 
karitativer Motivation heraus taten. Eine Betroffene erklärte: 
»Meine Aufgabe war, der NSF die Betreuung im R ahmen des 
WHF !Winterhilfswerk] zu leiten, eine Aufgabe, die mir als 
tiefreligiöser Christin große Freude berei tete, sie war rein cari­
taciver Are und ich möchte das Gericht dieser Welt sehen, das 
mich dafür mit Recht bestrafen könnte.«·l<1 Lehrerinnen waren 
auf der Basis des Dcucschen Beamtengesetzes gezwungen, der 
NSDAP beizutretcn.31 Dies wurde im Enrnazifizierungsver­
fahren auch berücksichtige. Aber es gab auch Frauen, die ohne 
Zwang schon sehr früh der Partei beigetreten waren:12 

(Forcsetzung folgt) 
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Anschrift der Verfasserin: 
Dr. Anncgrct Braun, Lindcmtraßc 9, Sulzemoos 

Die >> Gleichschaltung<< in Freising seit 19 3 3 
Spielraum und G renzen nationalsozialistischer Machtausübung 

Vo11 Paul Hoser 

Am 29. März 1933 wurde den »Freisinger Nachrichten« mit­
geteilt, dass ihnen ab 1. April der Titel >>Amtsblatt des Stadtrates 
Freising<< zuerkannt werde. 

Presse111ese11 

Basis dafür war eine Verfügung des für die Presse zustiindi­
gen Staatskommissars zur besonderen Verwendung, H ermann 
Esser, vom 14. März 1933. Sie bestimmte, dass die Staats- und 
Gemeindebehörden mit den amtlichen Bekanntmachungen 
nur solche Zeitungen zu betrauen hätten, die die nationale 
R egierung weder offen noch versteckt bekämpft, sondern 
sich für ihre Aufgaben und Z iele schon bisher e ingesetzt hät­
ten: »Mit d ieser Verfügung ist die seit Jahren vetfolgte H al­
tung unseres Blattes gerechrfertigt, die nach den Grundsätzen 
>deutsch, bayerisch, christlich< verantvvortungsbewusst für die 
Wiedergeburt der deutschen Nation stets eingetreten ist und 
es vermieden hat, sich zum Kampfe gegen diese Entwicklung 
mißbrauchen zu lassen.«' Der neue Bürgermeister Gottlieb 
Schwemmer, der engen Kontakt zum leitenden R edakteur des 
Bayerischen Zeitungsblocks, Dr. Arndt, unterhielt, hatte dem 
in einem städtische n H aus untergebrachten Verlag des Tag­
blatts sofort den Mietvertrag gekündigt und der Zeitung den 
Amtsblattcharakter entzogen, den die »Freisinger Nachrichten« 
erhielten.2 Angeblich hatte der Verleger des Bayerischen Zei­
tungsblocks und Drucker des »Völkischen Beobachters«, Adolf 
Müller, der von Hitler gefordert wurde, persönlich in Freising 
bei chwemmer interveniert. Schwemmer ordnete an, dass 
alle po li tische Fragen betreffenden Ber ichte und Anikel vor 
dem Druck zur Zensur vorgelegt werden müssten. Zensoren 
waren Stadtrat Jakob Wolf und der Angestellte Josef Oeckl.3 Das 
,,Freisinger Tagblatt<< ah sich in seiner Existenz bedroht. D er 
Verlag der »Freisinger Nachrichten<< hielt dem Konkurrenzblatt 
öffentlich vor, e habe sich einst die amtlichen Nachrichten 
auf Jahre hinaus allein gesichert und dabei sogar au f weltan­
schaulichem Gebiet einen Kampf gegen seine Zei tung geführt. 
Ein gut eingeführter alter ß etr ieb wie der des Tagblatts könne 
auch ohne Druckverträge mit amrlichen Stellen exi tieren. Aus 
rein geschäftlichen Gründen werde derVersuch unternommen, 
Unruhe und Missstimmung in die Bevölkerung zu tragen und 
deren Vertrauen zu den gegenwärtigen Trägern der Staatsgewalt 
zu erschüttern: Der leitende R edakte ur und Verlagsleiter des 
>>Freisinger Tagblatts«, Jakob Metz, hatte seine Positio n schon 
seit Oktober 193 1 inne. Das Verhältnis zur Konkurrenzzeitung 
Adolf Müllers war immer gespannt gewesen. Angeblich war 
Gaule iter Adolf Wagner in seiner ersten Großkundgebung am 
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Tag nach der Machtergreifung über den >»Tintenklexen der 
Freisinger schwarzen Kathel<< hergezogen . M etz gelang es aber, 
den Altparteigenossen und Stadtrat Simon R ogner für seinen 
Z eitungsverlag einzunehmen. Er argumentierte mic den 50 
Arbeitsplätzen und der Steuerkraft des Unternehmens. R og­
ner zog e inen großen Teil des Stadtrats und auch den Orts­
gruppenleiter Wi lczek auf seine Seite. Der Verlegerin wurde 
angekündigt, dass man die Existenz des »Freisinger Tagblatts« 
erhalten wolle, aber eine Umstellung der bisherigen Li nie 
und eine aktive Mitarbeit im Sinne des nationalsozialistischen 
Staats erwarte. M etz wurde im M ai 1933 Anwärter und 1934 
Mitglied der NSDA P. R edakteur Josef Schar! hatte schon am 
12. April 1933 seine M itgliedschaft bei der BVP aufgekündigt 
und war im Mai der NSDAP beigetreten.5 

Schon am 13. April konnte das Tagblatt eine parteiamtliche 
Erklärung de Kreisleiters Dr. Müller vom Vortag drucken, 
wonach es als Interessenorgan der NSDA P für den B ezirk 
Freising bestellt sei.6 Müller hatte dem SA-Sonderkommissar 
für Oberbayern und Führer der SA-Gruppe H ochland, W il­
helm Hclfcr,7 mitgeteilt, das insbesondere die Stadt Moosburg, 
deren Bürgermeister er war, eine verlässliche Zeitung brauche, 
um die vielen Personen, die der Partei neu beigetreten seien, 
im nationalsozialistischen Geist zu erziehen.8 Daher habe er 
einen entsprechenden Vertrag mit dem ,,Freisinger Tagblatt« 
entworfen. Angeblich hatte dies auch die Gauleitung gebill igt. 
Müller erklärte, er werde daher dem Sonderkommissar vor Ort, 
Lechner, die entsprechende Weisung geben. Die »Freisinger 
Nachrichten« reagierten darauf ihrer eits mit einer Erklärung, 
dass sie das langjährige Kampforgan des nationalen Zusam­
menschlusses und der nationalen Bewegung seien. Sie hätten 
es nicht nötig gehabt, nach der entscheidenden R eichstagswahl 
ihre EinsteLlung zu ändern. Sie eien seit dem 1. April Amts­
blatt.9 1 m N amen des Sonderkommissars der Obersten SA­
Führung für Oberbayern erklärte der SA-Sturmführer Alarich 
Seidler dann der R egierung von Oberbayern, den »Freisinger 
Nachrichten« sei völlig zu R echt der Amtsblattcharakter ver­
liehen worden.111 Sie solle die Bestrebungen Dr. Müllers, ihn 
der Zeitung zu entziehen und ihn wieder dem »Tagblatt« zu 
verleihen, mit aller Entschiedenheit abweisen. 
Die »Freisinger Nachrichten« berichteten am 13. Mai 1933, 
man habe Aktionen gegen ihren St:itus als Amtsblatt unter­
nommen. Sie hätten jedoch am 11. M;ii 1933 ein Schreiben 
erhalten, wonach sie auf Anweisung des inzwischen zum 
Minister aufgestiegenen Esser diesen weiter beibehalten wür­
den." Esser hatte sich offenbar durchgesetzt. In einem Telefon-


